Liebe Schwestern und Brüder im Herrn!

Schade eigentlich, dass die Worte der alten Hanna nicht überliefert sind – zu gern hätte ich erfahren, was sie aus ihrer Treue im Gebet heraus und aufgrund ihrer Lebens-Weisheit zu sagen wusste: wie sie Jesus gesehen hat, welche Hoffnung sie noch in ihrem hohen Alter auf ihn hin hatte. 
Den Lobpreis des greisen Simeon hingegen kennen wir gut, die Kirche weltweit betet ihn jede Nacht, vor dem Schlafengehen, in der Komplet.
„Nun lässt du, Herr, deinen Knecht, wie du gesagt hast, in Frieden scheiden.“
Über viele Jahrhunderte hinweg haben die Menschen bei uns täglich um einen guten Tod gebetet – zu allgegenwärtig war er. Das Leben selbst war fragil und täglicher Bedrohung ausgesetzt, die Menschen wurden bei weitem nicht so alt wie in unseren Tagen.
So war in den täglichen Gebeten und im Glaubensleben der Menschen die Suche nach Jesus Christus lebenswichtig: als Halt im Alltag, als Hoffnung auf ein gutes Ende.
Und heute noch findet man immer wieder Spuren dieser Sehnsucht, dieser Hoffnung: in einem Lied von Christina Stürmer beispielsweise heißt es: 
„Weißt du wohin wir gehen, wenn das Licht erlischt? 
Gibt es die andere Welt, wo Zeit nicht mehr verrinnt?
Von der man sich erzählt, wo wir alle Kinder sind?“
Für gläubige Menschen kann man diese Fragen wohl noch weiter zuspitzen: Jesus Christus, wirst Du drüben auf mich warten, mir entgegenkommen, mich in Deinen Armen auffangen wie ein Kind?
Antworten auf diese Fragen sind rar, manchmal geben uns jedoch Sterbende Kunde davon. 
Wir stehen in unserem Leben diesbezüglich aber nicht ersatzlos da, Christus-Begegnung ist in vielerlei Art und Weise im Alltag möglich: 
in unserer Zuwendung zu den Armen und Notleidenden; in Wort und Brot beim gemeinsam Gottesdienst feiern; unsere Glaubenserfahrungen teilen und uns gerade in schwierigen Zeiten Hoffnungsgeschichten erzählen. 
Es gilt - um mit Rilke zu sprechen - zu lernen, die Fragen Schritt für Schritt in den Alltag hineinzuleben, weil uns die Antworten jetzt noch nicht gegeben sind.
Wie Simeon achtsam zu sein und hören zu können, was uns der Heilige Geist im Leben offenbart. 
Und wie Hanna - aufgrund von Schicksalsschlägen und Brüchen im Leben - nicht zu verzagen, sondern Gott und wohl auch den Mitmenschen zu dienen, zu beten, darin Trost und letztlich Jesus Christus selbst zu finden.
Papst Johannes Paul II. hat einmal in Indien ein an Aids erkranktes Kind hochgehoben, geküsst und gerufen: „Du bist Jesus Christus!“
Am Beginn seines Lebens wird Jesus von zwei alten und weisen Menschen in die Arme genommen.
Unsere Hoffnung, ja unsere christliche Zuversicht ist, am Ende unseres Lebens Jesus Christus selbst zu erkennen; sein Antlitz zu sehen – wie es im Tagesgebet geheißen hat – und zu erfahren, wie es ist, in seinen Armen geborgen zu sein;
dass uns ein Licht aufgeht – ein Verwandeln in die Antworten hinein. 
(Amen.)
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